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meinen lieben, theuren Vater“, pflegte Ella oft in den letzten 
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a 


f : 
4 nicht. 
N Er war auf einem Jagden age in Schottland; ehe die 


ei 


und wußte die gute Dame durch jeine Liebenswürdigkeit jo für 


die kleine kriegeriſche Nachbarin?“ 


. 


. 


ind Toni gab ihm kurzen Beſcheid. 


* 


Augſt und Qual ftatt des erhofften Glücks. 


dle, hochherzige Frau, wachte wie eine zweite Mutter über das 


Novelle von T. Tſchürnau. a 
(Bortjebung.) (Nachdruck verboten.) 


„Und wie iſt's mit Ihrer Zukunft, Toni? Was wollen 
Sie werden?“ 

„Schauſpielerin“, war die ſchnelle Antwort. 

„Ah, kein ſchlechter Gedanke“, erwiderte der Graf, und 
ſeine Augen glitten bewundernd über das reizende Mädchen. 
en zu einer tüchtigen Ausbildung in dieſem Fache gehört 

eld“. 1 

„Das habe ich“. 1 

„So, ſo. Und woher?“ 

„Von der 1 Frau Gräfin“. 

Er ſchüttelte lächelnd den Kopf. 

„Armes Kind“, ſagte er, „dieſe tauſend Thaler? Wohin 
ſollten die reichen? Nein, nein, ich werde Ihnen beiſtehen, 
wollen Sie es mir geſtatten?“ 2 

Sie nickte mit ſtrahlendem Geſicht. 8 

Der Graf erbat Urlaub für die Geſpielin ſeiner ver⸗ 
ſtorbenen Tochter und ſchritt mit dem Mädchen, deſſen Schön⸗ 
heit ihn ebenſo anzog, wie ihr eigenartiges Weſen, der Wohnung 
des Kandidaten zu. E 

Dieje lag jetzt in einem belebteren Stadttheile und hatte 
durchaus nicht mehr das dürftige Ausſehen von einſt. 17 

Wie immer, wenn er nicht durch ſeine Lehrſtunden oder 
den abendlichen Gang zum Theater davon abgehalten wurde, 
ſaß der alte Herr über ſeinen Büchern, er ſchrieb eifrig, denn 
einen großen Theil ſeines Einkommens erwarb er durch ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Arbeiten. 

Unter vielen Knixen und Verbeugungen hatte Frau Winter 
draußen im Entree verſichert, daß es dem Kandidaten die größte 
Freude und Ehre ſein werde, den Herren Grafen zu empfangen, 
aber es ſchien durchaus nicht, als habe ſie die Wahrheit geſagt. 

Der Gelehrte ſprang auf, als er in der Thüröffnung den 
Grafen neben ſeinem Pflegekinde erblickte, er trat mit ver⸗ 
düſtertem Geſicht einen Schritt zurück, und ſeine Hand ballte 
ſich auf der Tiſchplatte. 

Der Graf bemerkte den ſeltſamen Empfang. f 

„Ich ſcheine zu ſtören“, ſagte er in vornehm kühlem 
Tone, der berechnet war, zu imponiren, hier aber, dieſem ſonſt 
ſo n Manne gegenüber, ſeine Wirkung gänzlich 
verfehlte“. ; 

„Nein, Herr Graf“, erwiderte er nicht minder kühl. 7 
„Geh hinaus zu Frau Winter, Toni, Du biſt hier überflüſſig“. 

Toni verſchwand ohne Widerrede, obgleich ſonſt ſchneller 
Gehorſam nicht eben zu ihren Tugenden gehörte. 

So befehlshaberiſch hatte der nachſichtige Oheim noch nie 
mit ihr geſprochen. 

Mit einer kurzen, wenig zuvorkommenden Handbewegung 
wies der Kandidat nach einem Korbſeſſel, er ſelbſt blieb vor 2 
dem Gaſte ſtehen. E 

Der Graf zog es vor, der Einladung nicht Folge zu leiften. 

„Ich komme in Angelegenheiten ihrer Pflegetochter zu 1 
Ihnen“, ſagte er. 2 

„Ich weiß, Herr Graf, das heißt, ich ahnte es“ 1 

„Meine Frau hat ſich lebhaft für das Mädchen intereſſirt“, 

hr der Graf nach einer kleinen Pauſe fort, „ſie hat ihr eine 


Er ſetzte ſich in den Lehnſtuhl an ſeinem Schreibtiſche und 

derſank in finſtere Gedanken. 
Seit Wochen ſchon hatte er dem heutigen Tage mit heißer 
Sehnſucht entgegengeſehen, nun brachte ihm dieſer nämliche Tag 
Er ſah ſich ſcheu in dem dürftig ausgeſtatteten Zimmer 
lo hier hatte ihm jener Mann, deſſen Anweſenheit ihn heut 
o ſehr erſchreckt hatte, als erbitterter Feind gegenübergeſtanden. 

„Sie ſollen mir dieſe Stunde büßen“, hatte er ihm da⸗ 
mals zugerufen. 

ii Er hatte die Drohung im Laufe der Jahre faſt vergeſſen, 
ait der letzten Stunden ſtand fie ihm wieder mit grauenhafter 
eutlichkeit vor der Seele. 

Faſt fünf Jahre waren ſeitdem vergangen. 

0 „Damals war, wie die Aerzte es längſt prophezeit hatten, 
Stäftn Ella einem organiſchen Leiden erlegen. Sie war nicht 
eigentlich krank geweſen, nur hingewelkt, nach und nach, und 
zuletzt ſchmerzlos eingeſchlafen. 

Zärtliche Liebe hatte ihre letzten Tage verſchönt. 

Der Kandidat, der als hochangeſehener Lehrer am Pen⸗ 
ſionate wirkte, verbrachte den größten Theil ſeiner freien Zeit 
in ihrem Krankenzimmer, Toni, die ſonſt jo Bewegliche, wich 
aum von ihrem Lager, und die Vorſteherin der Anſtalt, eine 


d, das ihr theuer war. 
Es ſchuitt der edlen Frau durch's Herz, daß der letzte 
heiße Wunſch der Kranken unerfüllt blieb. 
„Wenn ich nur meinen Vater noch einmal ſehen könnte, 


ochen zu ſagen. 
m Die Vorſteherin ſchrieb Briefe über Briefe, aber der Graf 
ch 


3 ihn trafen, war ſein Kind bereits todt und be⸗ 
taben. 
Einige Wochen ſpäter kam er dann nach H., um der Vor⸗ 


ſteherin ſelbſt ſeinen Dank auszusprechen, für ihre treue Pflege 


ſich zu gewinnen, daß ſie des leiſen Grolles vergaß, den ſie 
gegen ihn gehegt hatte. 
Als er ging, traf er im Korridor der Anſtalt ein ſchönes 
Mädchen, deren dunkle, ſtrahlende Augen ihm bekannt erſchienen. 
„Ah“, ſagte er ſtaunend, „iſt das nicht Fräulein Toni, 


Sie verbeugte ſich kurz und um ihren ſchwellenden Mund 
erſchien auch jetzt wieder der trotzig abweiſende Zug, der ihn 
früher ſo oft amüſirt hatte. a 
„Ein trauriges Wiederſehen “, ſagte er und reichte ihr 


and. Dee 
Sie legte die Fingeripiken hinein, um ſie ſofort wieder 
zurückzuziehen, ihre leuchtenden Augen wurden durch Thränen 
verdunkelt. f a 

Der Graf frug einiges über die letzten Tage ſeiner Tochter, 


Dann lenkte er ab von dem trüben Geſpräche. 


glänzende Erziehung geben laſſen und ſie auch mit einer kleinen 
Summe ausgeſtattet, die allenfalls hinreichen würde, ihr die Be} 


—Raufbahn einer Erzieherin oder Geſellſchafterin zu eröffnen. 
73 die Ausbildung zu dem Berufe, den Toni gewählt hat 

und für den fie durch die Natur prädeſtinirt ſcheint, genügt 

g ß dieſe Summe bei Weitem nicht. Sie ſehen das ein“, 

WM Jawohl, Herr Graf“. 
„Ah, das wollte ich nur wiſſen, dann a 
„Sie mißverſtehen mich, Herr Graf“, unterbrach ihn der 
Kandidat ruhig. „Ich ſehe ein, daß die verfügbaren Mittel 
enen find, aber ich werde ausreichende ſchaffen“. 
„Und wodurch, 5 Ya 
„Durch meines Geiſtes Arbeit, Herr Graf, durch Sparen 
und Darben, wenn es ſein muß“. 

Der Graf ſtrich ſich langſam über den wohlgepflegten 
Bart, um ein Lächeln des Spottes zu verbergen. 

„Ich will Ihnen ein bequemeres Mittel ſagen“, erwiderte 
er, „überlaſſen Sie mir die fernere Sorge für das Kind, ich 
55 Ihnen dafür, daß Sie glänzende Karriere machen wird. 

n, was meinen Sie dazu?“ 

„Ich werde es nie zugeben“. 

„Wie?“ 

„Niemals. Ich bin der Pflegevater und Beſchützer des 
Kindes, ich allein werde für ſie ſorgen“. 

„Wenn ich Ihnen aber ſage ...“ 

5 „Sagen Sie nichts, Herr Graf, es wäre umſonſt. Nie 
würde ich Toni's Schickſal in Ihre Hände legen. Lieber würde 

ich das Kind todt zu meinen Füßen oder bettelnd in den 

Straßen ſehen“. . 

* „Herr —“ dem Grafen verſagte die Stimme, erſt nach 

einer Pauſe konnte er hinzufügen — „was erkühnen Sie ſich?“ 

Er trat dicht vor den Alten hin, es ſah aus, als wolle 
er ſich auf ihn ſtürzen. Der Kandidat wich nicht von ſeinem 
Platze, fein Auge begegnete furchtlos dem zornigen Blicke ſeines 

Gegners. „Sie ſind mir körperlich überlegen“, ſagte er kalt, 
„wollen Sie das geltend machen?“ 
Der Graf trat zurück. 
„Antwort will ich“, ſtieß er hervor, „was giebt Ihnen 
das Recht zu ſolcher Sprache?“ 
> Der Kandidat wandte ſich ſeitwärts zu dem Schreibtiſche. 
Er nahm aus einem der Schubfächer ein Blatt und reichte es 
dem Grafen mit ſpitzen Fingern, als fürchte er ſich, unver⸗ 
ſehends deſſen Hand zu berühren. Der Graf riß das Blatt 
an ſich, er ſchlug es auseinander, und ein plötzliches Beben ging 
durch ſeine mächtige Geſtalt. 

Er ballte das Papier krampfhaft zuſammen. 

„Was ſoll dieſes Blatt beweiſen“, ſagte er mit einem 
Verſuche, ſeine Kaltblütigkeit zu bewahren. 

„Daß Sie der Mörder Ihrer Gattin find, Herr Graf, 
der Mörder des beſten, edelſten Geſchöpfes, das je die Erde 


„Wie kam der Brief in Ihre Hand?“ 

„Ich war bei der Kataſtrophe gegenwärtig“. 
Beide ſchwiegen. Der Graf rang nach Faſſung. Endlich 
ſchritt er der Thüre zu, aber er kehrte nochmals um. 

f „Sie ſollen mir dieſe Stunde büßen“, raunte er dem 
Kandidaten zu, dann ging er. 

Hochaufathmend ſchaute der Kandidat ihm nach, er war 
überzeugt, daß er den Verhaßten heut zum letzten Male ge⸗ 
ſehen habe. 

Eine neue Energie kam von dieſem Tage ab über den 
alten Mann, er arbeitete tief in die Nächte hinein, um die 
Summe zu mehren, die er ſchon für die künſtleriſche Ausbil⸗ 
dung ſeines Lieblings aufgeſpart hatte. 

Wenn ihm die Kräfte ausgingen, wenn ſeine Geſundheit 
unter der Laſt der Arbeit litt, dann dachte er an das glänzende 
2008, das er feinem Kinde bereiten wollte, und der willens⸗ 
kraftige Geiſt gewann wieder die Herrſchaft über den gebrech⸗ 
lichen Körper. 

Mochte doch die Maſchine zu Grunde gehen, wenn ihre 
Dienſte nicht mehr nöthig waren, nur jo lange ſollte fie aus⸗ 
halten, bis das Ziel erreicht war. 

Und er ſetzte es durch. 

Er brachte Toni nach Berlin in die Familie eines höheren 
Beamten. Zwar mußte er dort eine bedeutende Penſion zahlen, 
aber er wußte dafür auch ſein Kind in guten Händen, er wußte, 
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nicht gut genug ? fragte fie piquirt. 


können, und in den letzten Tagen vor der Ankunft der jehni 


daß fie in der feingebildeten Frau des Hauſes eine mütterleh 
Freundin und Beſchützerin finden werde. 

Die Trennung von Toni fiel ihm unendlich ſchwer, an 
fie ließ ſich nicht umgehen, denn die norddeutſche Mittelſtad 
in der er lebte, bot wenig Gelegenheit zur Ausbildung eine, 
ſchauſpieleriſchen Talentes, und er ſelbſt konnte vorläufig an N 
Ueberſiedelung nach Berlin nicht denken. Alle Verbindungen, 
denen er ſeinen Erwerb verdankte, feſſelten ihn hier, er bor, 
durch eine Ueberſiedelung feine Exiſtenz und mit ihr die Tom" 
auf's Spiel geſetzt. Br 

Einige arbeitsvolle Jahre vergingen, in denen er Toni mit 
ein Mal wiederſah — als ſie an einem der größeren Theater 
Berlins zum erſten Male auftrat. 

Der Abend vergalt ihm reichlich all ſein Ringen und 


ämpfen. 

Er entſchied über Toni's Schickſal. 

Die berühmten Worte Cäſar s wären mit einer geringen 
Veränderung auf die junge Debutantin anzuwenden geweſen! 
„Sie kam, man ſah, fie ſiegte“. N 75 

Sie war mit einem Schlage der gefeierte Liebling d 
Publikums geworden. * 

Geſtern noch arm und unbekannt, erwarb ihr der em 
glückliche Abend einen berühmten Namen und eine beneiden“ 
werthe Stellung; fie wurde ſofort mit einem glänzenden Jahren 
einkommen engagirt. Ihre blendende Schönheit, verbunden m 
der Leidenſchaftlichkeit ihres Spiels und der Fülle eines mell 
diöſen, weichen und doch ausgiebigen Organs riſſen hin 
machten ein kühles Urtheil von vorn herein unmöglich. 

Zwar wollten einige Kritiker wiſſen, daß ihr noch viel zu 
großen Künſtlerin fehle, aber ſie drangen nicht durch. Ton 
hatte die Stimme des Publikums für ſich, und die ift in ſolchen 
Dingen allemal die entscheidende. Man ſtritt ſich um die 
Billets, wenn ſie auftrat, und ihre Photographien waren 
allen Kunſthandlungen Berlins zu finden. 

Seit jenem Entſcheidungsabende waren einige Monate ver 
gangen, der Kandidat traf ſchon feine Vorbereitungen zur gänz 
lichen Ueberſiedelung nach Berlin, da kam ein Brief Toni“ 
mit der Glücksbotſchaft, daß ihr die Anweſenheit einer Gäſtin 
zu einem einwöchentlichen Urlaube verholfen habe, und daß fie 
diefen zu einer Gaſtſpielreiſe nach H. benützen werde. 

Der Kandidat war ſeit der Ankunft jenes Briefes in einen 
wahren Begeiſterungsfieber „ganz unzurechnungs fähig“, wie 
Frau Winter ihm täglich verſicherte. 

Die Freude der alten Dame über den Beſuch ihres Pflege 
kindes war nicht ganz ungetrübt, ſie empfand es als perſönlicht 
Beleidigung, daß Toni im erſten Hotel der Stadt wohnen 
wollte ſtatt bei den Ihren. 5 

„Iſt dem Prinzeßchen unſere hübſche, ſtattliche Wohnun 


ergebens ſetzte der Kandidat ihr auseinander, daß Ton 
als gefeierte Künſtlerin zu einer gewiſſen Repräſentation ven 
pflichtet ſei. e 

Er richtete damit nichts aus. 

„Ach was, Künſtlerin“ ſagte fie ärgerlich, „ich wünſchte, 
ſie wäre was Geſcheuteres geworden“. 

Damit ging ſie hinaus und ſchlug nach althergebrachte 
Weiſe die Thüre hinter ſich zu, daß die Fenſter klirrten. 

In Frau Winter's Meinung nahmen Schauſpieler, S 
tänzer und Kunſtreiter genau denſelben Rang ein, und es wal 
ihr ſteter Kummer, daß ihre hübſche, kluge Toni „nichts Orden“ 
liches“ geworden ſei. 6 

Sie war übrigens viel zu gutmüthig, um ihren Grol 
wegen der verſchmähten Gaſtfreundſchaft lange bewahren 8 


feln war fie kaum minder aufgeregt, als der Kandibeh 
elbſt. 
Nun war der erſehnte Abend da und er hatte bittere Eu, 
täuſchung gebracht ſtatt der erhofften Freude. N 

Mit erneutem Groll gegen Toni und auch gegen den ver“ 
blendeten Kandidaten hatte Frau Winter ihr Lager aufgeſucht, 
und der alte Herr ſaß einſam und unglücklich in ſeinem düſteren 
Zimmer. Es überkam ihn eine heiße Angſt, wenn er an den 
Blick dachte, mit dem Toni den Grafen begrüßt, an daß 
Lächeln, mit dem ſie ſeinen Worten gelauſcht hatte. 


| Er verwünſchte den Grafen, er verwünſchte ſich ſelbſt und 

feine Feigheit, die ihn abgehalten hatte, zwiſchen die Beiden zu 

treten. Er kannte den Grafen, er traute ihm keinen Funken 

Ehre zu, er wußte, daß jedes der zärtlichen Worte, die er in 

Tonb's lauſchendes Ohr flüfterte, Verderben bedeute und den⸗ 

noch hatte er ihn nicht hinweggedrängt von ihrer Seite, dennoch 

atte er ſein armes Kind nicht vor den Ränken des Elenden 
gewarnt. Pfui über den Feigling! Konnte er nicht heut noch 

50 ihr hineilen? Er ſah nach der Uhr. In zehn Minuten 

alb elf, nein, für heut war's zu ſpät. 

Aber morgen wollte er den Elenden entlarven, ſie würde 

| ſich mit Abſcheu von ihm wenden, wenn fie erſt Alles wußte. 

Dieſes unſelige „morgen“, es war eine Ewigkeit bis dahin. 

Langſam, mit Schneckengang ſchritt die Nacht dem Schlaf⸗ 
loſen hin, er hörte die Schwarzwälderuhr drinnen im Wohn⸗ 
zimmer Mitternacht ſchlagen, eins — zwei — drei — erſt, 
als die Dunkelheit allmählig in fahle Dämmerung überging, 
erlöſte tiefer, traumloſer Schlaf den Uebermüdeten. 

Es war ſpät am anderen Morgen, als er erwachte. 
Schnell fuhr er aus dem Bett in die Kleider. 

„Iſt Botſchaft von Toni da?“ war ſeine erſte Frage an 

au Winter. 
„Noch nicht“. 
Er trank haſtig ſeinen Kaffee, dann griff er nach Hut 
und Stock. 

Sie wollen ſchon fort?“ fragte Frau Winter. 

Natürlich. Zu Toni“. 

Aber doch nicht ohne Shawl bei der Kälte“. Sie lief 
eilig in's Wohnzimmer, aber als fie mit dem Shawl zurückkam, 
war der Kandidat ſchon fort. 

„Er holt ſich den Tod um des Mädchens Willens“, dachte 
e. „Und ſie verdient's nicht, mag er ſagen, was er will, ſie 
verdient's nicht, fie hat kein Herz für uns“. 

| Der Kandidat war inzwiſchen ſchon in die eiskalte Winter 

luft hinausgetreten. 

Ihn ftor nicht, im Gegentheil, ſein Geſicht glühte wie 

im Fieber. 

An der Straßenecke hielt ihn ein Dienſtmann an. 
Der alte Herr war nicht umſonſt eine Stadtberühmtheit, 
die halbe Bevölkerung kannte ihn. 

„Ein Brief für Sie, Herr Kandidat“, ſagte der Mann. 

„Der Kandidat riß ihm das Schreiben aus der Hand. 

Er trat in den nächſten Hausflur und öffnete mit zitternden 

Fingern das duftende Billet. N 

„Beſter Onkel“, ſchrieb Toni, „geſtern Abend müſſen wir 
unz verfehlt haben und ich war zu todtmübe, um Euch noch 
auſſuchen zu können. Auch am heutigen Morgen bleibt mir 
keine Minute Zeit dazu. In ſpäteſtens einer Stunde erwarte 
ich den Direktor, ich muß ihn empfangen, ebenſo den Regiſſeur, 


Die Szene ſpielt in Berlin, im Jahre 1810. 
Fritz, der hoffnungsvolle Sohn und Zögling eines ehr⸗ 
ſamen Schuhmachers, hatte von feinem Vater ſechs Dreier 
empfangen, um eine Flaſche Weißbier zu holen. Sein Weg 
führte ihn über den Opernplatz, der zu der Zeit noch ein 
wüſter Sandplatz war. Hier hielten die Franzoſen, die damals 
in Berlin lagen, faft täglich und jo auch heut Auktion von 
ausrangirten Dienſt⸗ und Beutepferden ab, die ſich meiſtens in 
einem ſo jämmerlichen Zuſtande befanden, daß ſie zu jedem 
ferneren Gebrauche längſt untauglich waren. a 
Als Fritz vorüber kam, wurde eben ein abgetriebenes 
Koſakenpferd von der elendeſten Beſchaffenheit vorgeführt, und 
er konnte ſich bei dem Anblicke des Kleppers in kindiſchem 
Uebermuthe nicht enthalten, mitzubieten. „Eine braune Fuchs⸗ 
ſtute! wer bietet?“ „Sechs Dreier!“ rief Fritz. — „Haſt Du 
auch Geld?“ fragte ihn einer der deutſchſprechenden Beiſttzer 
der Verſteigerungs⸗Kommiſſion, und als er übermüthig ſein Geld 
ezeigt, nahm er ihn ſammt demſelben in Verwahrung und 
bete ihn in den Halbkreis der Bietenden, der ſich um den 
Tiſch des Auktionators gebildet hatte, wo ſich Fritz von anderen 
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Ein Pferdehandel. 


Aus der Franzoſenzeit. 


mit dem ich noch mancherlei zu beſprechen habe. Dann kommt 
die Probe, die ſchwerlich vor 1 Uhr beendet iſt. Am beiten 
iſt's, Herzensonkel, Du beſuchſt mich heut Nachmittag zwiſchen 
vier und fünf Uhr, um dieſe Zeit werde ich mich frei machen, 
und Dir ungeſtört viel, unendlich viel erzählen können. Morgen 
ſoll mich dann nichts abhalten, bei Euch zu diniren und alle 
Schelte der guten Frau Winter über mich ergehen zu laſſen“ 
Enttäuſcht kehrte der Kandidat nach Hauſe zurück, dieſe 
Stunden des Harrens waren eine neue Qual für ihn. a 
„Nun, Herr Kandidat, ſchon zurück?“ N 
Mit dieſen Worten kam ihm Frau Winter entgegen. Fl 
„Und wann kommt Toni?“ Er 7 
Der alte Herr wurde roth vor Verlegenheit. 2 
„Ich habe ſoeben einen Brief von ihr erhalten“, ſagte er, 
„ſie kommt nicht, wenigſtens heut nicht, ich werde zu ihr gehen“ 
Frau Winter meinte, ihren Ohren nicht trauen zu dürfen. 
„Ah, das iſt denn doch zu ſtark“, ſagte fie mit einem 
tiefem Athemzuge. „Das rückſichtsloſe Mädchen beſtellt Sie zu 
ſich wie einen Diener. Und Sie gehen auch, Sie, der Vater 
zu dem Kinde, daß er aus dem Staube der Straße aufge 
nommen hat, um es zu dem zu machen, was es jetzt iſt“ 
Der alte Herr winkte der Erregten ängſtlich und ab⸗ 
wehrend. * 
„Nicht hier im Entree“, bat er, „kommen Sie hinein, ich 
werde Ihnen Alles erklären, und Sie werden bald begreifen, er 
daß es nicht anders fein kann“. we. 
„Nichts werde ich begreifen“, rief die Zornige drinnen, 
„als daß Sie ein Narr ſind, ein ausbündiger Narr, der ſich * 
von einer liebloſen, undankbaren Perſon am Gängelbande führen 


läßt“. 

Der Kandidat hob gebieteriſch den Arm. i 

„Sprechen Sie nicht weiter“, rief er, jetzt auch im 
1 Zorne, „ich verbiete es Ihnen, ich will es nicht 

ren“. 

„Nein leider, Sie wollen es nicht hören, weil Sie mit 
Blindheit geſchlagen find, weil Sie nicht einſehen, daß Sie 
ihre Liebe wegwerfen an ein Geſchöpf, das ſie nicht verdient“. 

Der Kandidat hörte die letzten Worte nicht mehr, er war 
in fein Zimmer gegangen und hatte die Thür Hinter ſich 
verriegelt. * 

Im Wohnzimmer drinnen ſank Frau Winter auf's Sopha 
und weinte heiße Thränen, die erſten ſeit ihres Mannes Tode. 
In der rauhen ungefügen Hülle barg ſie ein liebevolles Frauen⸗ 
herz, und dieſes Herz hing mit all' ſeiner Kraft an dem alten, 
einſamen Manne dort drinnen. ; 2 

Das Leid, das er erfuhr, die Schmach, die ihm angethan 
wurde, waren ihr bitter, als habe ſie ſelbſt ſie erfahren. Be 


Fortſetzung folgt.) 


— Per 


Bürſchchen feines Alters mit neidiſchen Augen bewundern ließ. 
Schade nur, dachte er, daß keiner feiner Bekannten vorüber 
ging, der ihn im Kreiſe der Männer ſehen konne. 


„Sechs Dreier zum erſten!“ rief der Auktionator, und 
ſtolz hob ſich das Herz des Schuſterjungen. — „Sechs Dreier 
zum zweiten!“ — Als aber Niemand bot, und der Auktionator 
wiederholte: „Sechs Dreier zum zweiten!“ da ſtand ſein Herz 
ſtille; es wurde ihm etwas bänglich zu Muthe. Kein Gebot 
wurde gethan außer dem ſeinigen und als der verhängnißnolle 
Ruf: „Sechs Dreier zum dritten!“ erſcholl, da ſank fein Muth a 
auf den tiefften Grad unter Null. Endlich wurde fein Schickſal 
beſiegelt, das entſcheidende „zugeſchlagen!“ ertönte; Fritz war 

— 


der glücklich⸗unglückliche Beſitzer eines Pferdes. Die Kupfer⸗ 
münzen wurden ihm abgenommen, der verwitterte Reſt eines 
Sete wurde ihm in die Hand gegeben, und ſein lautes 
eheul begleitete die Vollziehung der Uebergabe, worauf er 
mit ſeinem Pferde fortgejagt wurde. Die Umſtehenden lachten 
ab ſeines unermeßlichen Jaauners. Sein Pferd allein ſah aus, 
als ob es mit ihm fühlte. " 
Erſt als er etwa hundert Schritt entfernt an der Behren⸗ 


ftraße ftillftand, den Klepper an ber Hand, die leere Bier⸗ 
flaſche unterm Arm, kam Fritze ſo weit zur Beſinnung, daß er 
as volle Bewußtſein feiner kritiſchen Lage erlangte. Ohne 
Bier und ohne die ſechs Dreier nach Haufe kommen — welche 
Feen Ein Pferd nach Haufe mitbringen — noch ſchlimmer! 
Rein unmöglich „Na, die Hiebe!“ war alles was er 
denken konnte. Reichlich floſſen feine Thränen. i 
Ignzwiſchen waren die Schulſtunden abgelaufen. Eine An⸗ 
ahl Schüler kam vorüber, endlich auch ein paar Jungen von 
ritzens Bekanntſchaft. 
„Warum weinft Du denn, Fritz?“ fragte der eine; der 
andere: „Wem gehört denn das Pferd?“ 
W Weil ich ein Pferd gekauft habe. Das Pferd ift mein“. 
Jubelnder Zuruf war die Antwort ſeiner jugendlichen 


a ik 


2 


Freunde. 


nn „Fritz, laß mich einmal reiten, einmal die Behrenſtraße 
e eu und herunter; ich gebe Dir einen Sechſer“. „Ich gebe 
Dir auch einen, wenn Du mich auch einmal reiten läßt“ ſagte 
der andere. Angenommen, und während die beiden die Behren⸗ 
ſtraße auf und ab ritten, war auch ein dritter Schulbube an⸗ 
gekommen, der gern einmal reiten wollte, was ihm Fritz gegen 


5 Der Tag der Krönung des ruſſiſchen 
; Kalferpaares rückt näher und näher. Bereits ſind die Kroninſignien in 
der Brillantkammer des Winterpalaſtes hervorgeholt worden, um in Stand 
geſetzt zu werden. Die Krone wird auf mehr als 1,100,000 Rubel ge⸗ 
= (nis und befteht in ſymboliſcher Weiſe aus zwei Hälften, das weſt⸗ und 
das oſtrömiſche Reich charakteriſirend, zwiſchen denen ſich auf einem Bügel 
dass auf einem birnförmigen Rubin befeſtigte, aus fünf großen Diamanten 
beſtehende Kreuz erhebt. Dieſes wundervolle Werk wurde von Katharina II. 
gleich nach ihrer Thronbeſteigung bei dem Hof⸗Juwelier Jeremias Pauzie, 
einem Genfer, beſtellt. Pauzié erhielt alle Krondiamanten zu ſeiner Dis⸗ 
poſition und arbeitete Tag und Nacht, um mit ſeiner Arbeit für die Krö⸗ 
nung der Kaiſerin fertig zu werden. Mit Ausnahme des erwähnten 
Rubins beſteht die Krone nur aus Diamanten und vierundfünfzig großen 
untadelhaften Zahlperlen. Noch werthvoller iſt das Szepter, welches Kaiſer 
Paul für ſeine Krönung (am 5. April 1797) herſtellen ließ. Es iſt mit 
dem wunderbaren Diamanten geſchmückt, welcher unter den Namen „La⸗ 
are“ und „Orlow“ bekannt iſt, über welchen jo viele Sagen verbreitet 
nd. Er ſoll mit dem berühmten „Kohinoor“ der engliſchen Krone die 
ugen des goldenen Löwen vor dem Throne des Großmoguls zu Delhi 
ebildet haben, wanderte als ein Stück Glas oder Topas von einer Hand 
n die andere, bis ihn ein armeniſcher Kaufmann, Namens Laſarew, er⸗ 
warb, der ihn mit Lebensgefahr nach Petersburg brachte und ihn der 
Kaiſerin Katharina II. anbot. Die Kaiſerin fand den damals noch rohen 
Edelſtein zu theuer und Laſarew brachte ſeinen Schatz nach Amſterdam, 
dem Zeutrum des Diamantenhandels. Dort erſtand ihn Graf Alexei Or⸗ 
low für 450,000 Rubel, ließ ihn ſchleifen und legte ihn ſodann der Kaiſerin 
3 7 Füßen. Zugleich erwirkte er für Laſarew einen Adelsbrief und eine 
5 ente von 2000 Rubel. Der „Orlow“ wiegt 193} Karat, alſo 8}4 Karat 
mehr als der „Kohindor“. Beim Schliff verlor er 9% Karat. Er iſt von 
einem wunderbaren Waſſer und wurde im Jahre 1865 auf 2,399,210 
Nubel taxirt. Jetzt iſt er nach dem geringen Werth des Papierrubels 
ER gas 3 Millionen werth. Auf dem „Orlow“ ſteht ein zierlich emaillirter 
Doppeladler. Das im 1 81 Centimeter hohe Szepter diente 

auch bei der Krönung des Kaisers Nicolai zu Warſchau, bei welcher 
Gelegenheit ein anderer Doppeladler mit dem polniſchen Wappen auf der 
Brust au geſchraubt war. Auch der Reichsapfel wurde für die Krönung 
des Kaiſers Paul angefertigt. Er iſt von Gold mit einem Gürtel von 
drei Reihen Brillanten umgeben, in deren Mitte ein ſchöner mandel⸗ 
förmiger Diamant angebracht iſt. Ein ähnliches Band bildet den Kamm, 
auf welchem ein großer Saphir das aus Diamanten beſtehende Kreuz 
trägt. Die Krone der Kaiſerin iſt bedeutend kleiner, als die des Kaiſers, 
aber von derſelben Form und beſteht nur aus Diamanten. Im Ganzen 
Sa ng Werth der Kron- Diamanten gegen 12 Millionen 

ubel. 

Der Doppelthron zur Krönung wird bekanntlich diesmal in 
Moskau angefertigt, und zwar gr großen Zorn der Moskowiten, von 
einem deutſchen Tiſchlermeiſter, Wunderlich mit Namen. Dieſer monumen⸗ 

tale Thron wird im altruſſiſchen Styl nach den Zeichnungen des Generals 
Filimonow ausgeführt. Eine Menge Säulen, Thürme und Niſchen er⸗ 
ſcheinen zu einem altmodiſchen, aber pittoresken Ganzen verbunden, Doppel- 
adler mit mächtigen Flügeln ſind auf den Säulen an ebracht. In den 
Niſchen, 56 an der Zahl, befinden ſich die Wappen der 56 ruſſiſchen 
Gouvernements. Der ganze Thronbau hat eine Höhe von beiläufig zehn 


ebräuchliche Cere ⸗ 
oskau und Nowgorod be⸗ 
Banner Rußlands und die 
Das Banner wurde mit 


Ruſſiſche Kroninſignien. 


— 


eter. 
Das in früheren Zeiten bei Krönungen 
moniell war folgendes: Die Biſchöfe von 
annen die Ceremonie, indem ſie das heilige 
ahne der lieben Frau von Kiew einſegneten. 
Funn din Waſſer beſprengt, der Kaiſer 9 
ann dem Primas wieder zurück. Nun kniete der Kaiſer nieder und man 
eſchmückten kaiſerlichen Mantel 


legte ihm den mit Silber und Hermelin 
egen Johann's III. und das 


um die Schultern. Nun wurde ihm der 
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chwenkte es dreimal und gab es 


eines dritten Sechſers gern erlaubte. So hatte er 
denn ſchon ſeine ſechs Dreier wieder, und ſeine größte Sorge 
war gehoben. Aber — das Pferd! — — nach Hauſe bringen 
durfte er es einmal nicht. 

Indeſſen waren noch einige ihm unbekannte Jungen, mit 
und ohne Schulmappen, hinzugekommen und ſahen jenen zu. 
Bald fragten ihn noch zwei von dieſen, ob ſie einmal reiten 
dürften; natürlich: „wenn Du mir einen Sechſer giebſt“. So 
hatte Fritz einen Silbergroſchen Gewinn in der Taſche, aller⸗ 
dings mit ſchweren Sorgen verdient, und der vierte Reiter 
trabte die Behrenſtraße auf und ab. Als aber der fünfte 
glücklich zu Pferde ſaß, wartete Fritz nur ſo lange, bis er eine 
Strecke fortgeritten war; dann aber lief er, ſo raſch ihn ſeine 
Beine trugen, ohne ſich umzuſehen, davon. Er hat ſich auch bis 
heute nie darum gekümmert, was aus dem Reiter oder ſeinem 
Pferde geworden; mochte der für ſeinen Sechſer ſehen, was er 
damit anfinge. — 

Sein Vater erfuhr die Geſchichte erſt nach ein paar Tagen, 
als er durchaus wiſſen wollte, wo Fritz den Groſchen her hatte; 
da aber hat er es gnädig beim mündlichen Verfahren bewenden 
laſſen. E. y. Mare. 


Erlegung 


Szepter gereicht, das er in die rechte Hand nahm, und das kaiserliche 
Diadem auf's Haupt geſetzt. Die Kaiſerin kniete nieder vor ihrem Gemahl, 
der das Diadem abnahm und es ihr einen Augenblick in's Haar drückte 
Eine andere, weit kleinere Krone wurde von den Hofdamen dann auf dem 
Haupte der Kaiſerin befeſtigt, welche ſie dann auch mit einem gleichen 
Mantel, wie den Kaiſer ſchmückten. Während deſſen wurde beſtändig ge 
betet, und die Prieſter und ein Chor von dreihundert Männern ſangen 
Feten Lieder. Dann ſchritt man zu dem wichtigſten Theil der ganzen 
eremonie, zu der Salbung mit dem heiligen Oel. Der Biſcho von 
Moskau nahm die ſilberne Schale mit dem heiligen Oel, in welchem an 
geblich ein Stückchen der wahrhaftigen Dornenkrone ſchwamm. Mit einem 
kleinen goldenen Palmenzweig tauchte er in das Oel und berührte damit 
die Stirn des Czaren, ſeine Augenbrauen, ſeine Ohren, ſeine Lippen . 
die Daumen ſeiner Hände. Darauf warf ſich der ganze Klerus dem Nolte 
zu Füßen, das Tedeum wurde angeſtimmt und die Jubelrufe des olles 
beendigten die Ceremonie. f 
Es war im Jahre 1859 nach der ſtattgehabten 
bei Grünberg 


Der naſſe Fleck. 
Mobilmachung. Der Bürgermeiſter in Deutſch⸗Wartenberg 
verwaltete eine Begräbnißkaſſe mit bedeutendem Vermögen. Mehrere Jahre 
hatte eine eingehende Reviſion der Kaſſe nicht ſtattgefunden. Jetzt be⸗ 
fürchtete man, das Vermögen der Kaſſe könnte bei ausbrechendem Kriege 
in die Hände der Feinde fallen. Man ordnete eine Generalverſammlung 
an, die Kaſſe ſollte revidirt und dann beſchloſſen werden, auf welche Weiſe 
das Geld am ſicherſten aufzubewahren ſei. Der Tag der Generalverſamm⸗ 
lung kam; Perſonen waren genug anweſend, was aber fehlte, war — 
Geld. „Aber, Herr Bürgermeiſter“, erſcholl es gleichzeitig ängſtlich von 
den Lippen vieler Anweſenden, „wo iſt das Vermögen der Kaſſe 
Ruhig und gelaſſen antwortete der Herr Bürgermeiſter: „Seien Sie ruhig, 
meine Herren! keinen Pfennig werden die Feinde finden! Sehen Sie iet 
dieſen naſſen Fleck in der Wand? (und deutete dabei auf einen ſolchen 
mit ſeinem Finger), hier, hinter dieſem naſſen Fleck iſt das ganze Ber 
mögen der Kaſſe eingemauert. Ich that dies, ſobald die erſte achricht 
von den politiſchen Unruhen hierher gelangte“. „Gott ſei Dank!“ kam es 
jetzt von den Lippen vieler Anweſenden; andere lobten laut die Vorſicht des 
Herrn Bürgermeiſters, daß er jo llüglich gethan, wie der Haushalter im 
Evangelium. Man ging heim, der Bürgermeiſter aber — ging fort; er 
hatte richtig kalkulirt. Nicht alle in der Generalverſammlung Anweſenden 
hatten hinter dem naſſen Fleck das Kaſſenvermögen vermuthet; man ſch 
bald zur Unterſuchung des naſſen Fleckes und ſiehe da der Bürgermeiſter 
1 inſofern Recht: „Keinen Pfennig werden die Feinde von unſerem 
aſſenvermögen finden!“ denn weder baares Geld noch Werthpapiere waren 
hinter dem naſſen Fleck eingemauert. Der Herr Bürgermeiſter hatte zwar 
einen großen Vorſprung gewonnen, aber über den großen naſſen Fleck — 
das Meer — zu kommen, war ihm nicht möglich geworden. Die Nemeſt 
ereilte ihn zuvor. 4 


U 


Früchte zu tra 
verloren. Die 


Won. 


ondern fie dem Goßnerhauſe zu ſende 
damit ſie in dem dortigen Garten konſervirt und im Intereſſe der N 


verwerthet werden können. 
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